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Wöchentliche Beilage zur 


Junge Ehe. 


Novelle von £. Haidheim. 


(Fortſetzung.) 
6. (Nachdruck verboten.) 
Alles blühte und prangte in ſommerlicher 

Herrlichkeit, als eines Morgens eine ſehr blaſſe 

junge Frau mit einem Kinde auf dem Arm, 

in Begleitung des Gefangenwärters, durch die 
weitläufigen Gänge des Gefängniſſes ſchritt. 
Es war Frieda, welche durch die Vermitte— 


we, 
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lung des den Ellerdieks wohlgeſinnten Anſtalts— 
geiſtlichen, der früher in der kleinen Land: 
ſtadt eine Stelle begleitet hatte, ihren Mann 
heute wiederſehen ſollte. 

Die Kniee drohten ihr zu brechen, das Kind 
lag ihr bleiſchwer in den Armen, die entſetzten 
Augen ſandten ſcheue Blicke umher. 

„Nummer 284! Da wären wir. Und nun 
machen Sie mir nur kein Geſchrei, in einer 
Viertelſtunde hol' ich Sie ab.“ 

Damit ließ der Mann ſie eintreten in die 
enge Zelle. 


FCThorner Yſtdeutſchen Zeitung. 
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Dietrich war von ſeinem Arbeitstiſch auf⸗ 
geſprungen, wo er Düten klebte, und ſtarrte 
ihr mit weit offenen Augen entgegen. 

Sie durften ſich ſchreiben, hatten aber dieſe 
Erlaubniß nur zu den kärglichſten Mitthei— 
lungen benutzt. Daß ſie eines Tages kommen 
würde, wußte er alſo, nun war ſie da. 

Aber war ſie es denn? Seine Frieda? 

Erſchrocken ſuchte er in dieſer fremden, 
hageren Geſtalt mit den eingeſunkenen Schläfen 
und dem dünnen Haar ſein Weib, ſein hübſches, 
junges Weib zu erkennen. 


Das Einbringen der Havelſchwäne bei Froſtwetter. (S. 371) 


Auch das Kind war ihm fremd geworden. 
Es verſteckte ſcheu ſein Geſicht vor ihm. 

„Frieda!“ 

„Dietrich!“ 

Sie gaben ſich die Hand, ſcheu und kalt; 
es ſtand zwiſchen ihnen das Gefängniß und 
Frieda's Schuld, die noch nicht einmal ein— 
geſtanden war. 

„Und das iſt der Junge?“ ſagte er. Heiß 
ſchoß ihm das Blut zum Kopfe. 

„Das iſt unſer Diether. Gib dem Vater 
das Händchen.“ 

Das Kind verſtand noch nichts von ſolcher 
Mahnung, es wandte ſich ſcheu wieder ab. 

Sie ſank, bebend an allen Gliedern, auf 
ſeinen Stuhl. Die enge Zelle, der Gedanke 
an das Gefängniß erſtickten fie, und die zu⸗ 
rückgedrängten Thränen floſſen wider ihren 
Willen. 

„In zwei Monaten bin ich frei,“ ſagte er. 
„Weine doch nicht ſo, ich habe doch nicht ge— 
ſtohlen. In der Wuth thut Einer 'mal, was 
er von ſich ſelbſt nicht gedacht hätte.“ 

„Ach, Dietrich — ach, Dietrich!“ Sie 
ſchluchzte krampfhaft. 

„Ja, ich weiß wohl, ich bin ein elender 
Kerl, andere Leute müſſen mir Weib und 
Kind ernähren,“ grollte er und wußte nicht, 
galt ſeine aufkochende Wuth ihm ſelbſt oder ihr. 

„Ellerdieks ſind ſo gut! Ich ſoll Dich auch 
vielmals grüßen. Onkel meint, Du ſollteſt 
hinkommen und ſein Geſchäft übernehmen. Du 
verſtändeſt ja was von den neuen Moden, ſie 
ſprechen in der Stadt, ob fie Elektrizität wollen. 
Da hätteſt Du gleich Arbeit.“ 

„So? Wer will mich denn ſchon? Einen 
Sträfling! Nach Amerika, das wird wohl das 
Beſte für mich ſein.“ 

„Dietrich!? Nach Amerika? Wir haben 
ja kein Geld zur Ueberfahrt. Nichts, nichts!“ 

„Ich kann als Heizer hinüber, da verdiene 
ich gleich noch was,“ ſagte er hart und ver- 
biſſen. 

„Und ich? Das Kind? O, um Gott, 
Dietrich, Du willſt uns verlaſſen?“ 

Zitternd, kaum gehaucht, kam die Frage. 

„Du wirſt mich nicht entbehren, und einen 


Vater, der geſeſſen hat — na, damit kann der 


Junge auch keinen Staat machen.“ 

„Dietrich! Sag' nein — ſag' nein! Das 
willſt Du nicht thun?“ Sie ſtürzte vor ihm 
auf die Kniee. 

Aber es war ihm eine wilde Luſt, ſie zu 
quälen und zu ängſtigen. 

„Du wirſt ſchon wiſſen, zu Gelde zu fom- 
men!“ ziſchte er mit lodernden Augen ihr zu. 

„Barmherziger Gott! Was denkſt Du? O, 
Dietrich, Schlag” mich todt, thu' mit mir, was 
Du willſt, nur vergib es mir!“ 

„Was ſoll ich dir vergeben, Weib?“ 

Sie griff nach ſeinen zu Fäuſten geballten 
Händen. 

„Ich will's bekennen,“ keuchte ſie, „ich will 
es Dir ſagen! Du magſt dann weggehen nach 
drüben, denn gut kann es zwiſchen uns nie 
wieder werden. Du trauſt mir nie wieder!“ 

Er ſtarrte ſie ſprachlos an, ihre umklam— 
mernden Hände wollte er abſchütteln, wie im 


Ekel. 

„Das Geld hab' ich Dir geſtohlen, der 
fremde Herr brachte drei Hundertmarkſcheine, 
und ich gab Dir nur zwei davon, mit dem 
einen bezahlte ich die Schulden!“ 

Als ob ihm Schuppen von den Augen ſielen, 
war ihm zu Muthe. 

„Du? Iſt das wahr?“ 

„Frag' den Herrn! Schreib' ihm, wenn 
Du mir nicht glaubſt! Er hat ja ſeine Karte 
dagelaſſen, daß Du in der Noth an ihn ſchreiben 
ſollteſt.“ 

„Frieda! Iſt das wahrhaftig wahr?“ 

„Es iſt wahrhaftig wahr! Was Anderes 


370 S 


9 


— Schlechteres —? O Dietrich, das konnteſt 
Du mir doch nicht zutrauen?“ 


Er nahm ihr das Kind ab, küßte und herzte 


es, als ſähe er es jetzt erſt; dann legte er es auf 
ſein Lager und küßte ſie. 


„Und Du biſt nicht böſe?“ fragten ihre 
Augen; ihr Mann blieb ſtumm. 

Er faßte ſich raſch; zu weich durfte ſie ihn 
nicht ſehen. 

„Du haſt uns in viel Unglück und Leid 
gebracht, Frieda!“ 

„Ich habe es bereut, Dietrich, und ſo 
ſchrecklich ſchwer gebüßt. Die Krankheit war 
Gottes Strafe! Vergib mir, mein lieber, 
aan Mann. Um meinetwillen biſt Du ja 
hier!“ : 

Weinend lagen ſie einander in den Armen. 

Der Schließer klirrte mit feinen Schlüſſeln 
und trat ein. 

„Ach, nur noch zehn Minuten!“ bat die 
junge Frau mit flehend erhobenen Händen. 

„Na — nur zu!“ gab er gutmüthig nach. 

Doch auch dieſe flogen allzu ſchnell dahin. 

Schluchzend trennten ſie ſich. 

So ſehr hatten ſie einander nie geliebt, wie 
heute. 7 


Auch noch einen anderen Beſuch empfing 
Dietrich, kaum zwei Wochen ſpäter. 

Sein alter Meiſter war es, Vater Ellerdiek. 

„Höchſtſelbſt!“ lachte der Brave, als er 


das Erſtaunen ſeines einſtigen Lehrlings ſah. 


„Höchſtſelbſt!“ 

Und dann ſpreizte er ſich, ſetzte ſeine dünnen 
Beine gravitätiſcher als je nach auswärts und 
warf den Kopf ſtolz in den Nacken. 

So hatte Dietrich ihn nie geſehen. 

„Das glaub' ich ſchon,“ ſagte wichtig der 
Alte. „Alle Tage wird man auch nicht ein 
ſolches Geſchäft machen! Meinen Garten hab' 
ich verkauft! — Zweitauſend Mark theurer, 
als mir je geboten wurde! — Fünfhundert 
gleich als Handgeld bekommen — nun iſt alle 
Noth zu Ende!“ 

„Den Garten? An die Eiſenbahn, Meiſter?“ 

„J, werd' ich ſo dumm ſein? Ich habe 
ihn an den Doktor Maurus verkauft, und der 
verkauft ihn an die Eiſenbahn. Auf ſo etwas 
muß man erſt kommen, mein Sohn! Die 
ſchachern und handeln und dingen, die Herren, 
daß Einem noch ein Stück Fell mit über die 
Ohren gezogen wird. Ich habe Glück gehabt! 
Alles hat ſo kommen ſollen. Stell' Dir vor, 
als ich die Frieda und das Kind und unſere 
Mutter nach Hauſe haben will und fahre hier— 
hin, da lerne ich im Wagen einen ſehr an: 
genehmen, verſtändigen Herrn kennen, der ſich 
Doktor Maurus nennt. Wir reden ſo von 
Dieſem und Dem, auch von der Eiſenbahn 
und meinem Garten. Na, da hat der mir 
denn die Augen aufgeknöpft! Der kannte 
Alles und hat mich rieſig gelobt, daß ich ſo 
ſchlau geweſen, nicht zuzuſchlagen. — Und kurz 
und gut, er kommt dann vor einer Woche zu⸗ 
fällig wieder zu uns, beſucht mich und ſchlägt 
mir vor, ihm das Grundſtück zu verkaufen. 
Ich denke, mich rührt der Schlag, als er ſagt: 
„Und nun wollen wir, wie Ehrenmänner, ohne 
zu markten und zu feilſchen, den Preis machen.“ 
Und bietet mir ohne Weiteres zweitauſend 
Mark mehr, als die Bahn. — Na, ob ich ein⸗ 
ſchlug! Denn weißt Du, Dietrich — ſo nah 
mir's geht — die Noth zwingt mich; und nach: 
her — wovon ſollt ihr, Du und Frieda, einen 
Anfang machen?“ 

„Meiſter — Meiſter!“ ſtammelte Dietrich 
ganz überwältigt. 

„Na, unſer Ziehkind iſt ſie doch mal, und 
Mutter hat geſagt: „Der Dietrich iſt mein 
Junge, behalte Du Deine Frieda!“ — Der 
alte Mann lachte ganz glückſtrahlend. 

Dann erzählte er, daß Herr Doktor Maurus 


und er eben den Verkauf notariell gemacht 


hätten, und daß er nun nur noch für Mutter“ 
eine kleine Ueberraſchung einkaufen wolle. 
Daß er auch daran dachte, Frieda zu beſchenken, 
ſagte er in ſeiner Beſcheidenheit gar nicht. 
„Und mit dem Fünfuhrzuge geht's dann nach 
Hauſe. Ich bin jetzt ein gemachter Mann. 
Doktor Maurus meint, wir Beide ſollten eine 
Lampenfabrik anlegen, Dietrich! Ueberleg' es 
Dir mal.“ 

Damit ſchied er und ließ den Gefangenen 
zurück in fiebernder Freiheitsſehnſucht, mit 
tauſend Plänen und ſich kreuzenden Gedanken 
und guten Vorſätzen. 

Bei Gott, er wollte es den alten Leuten 
lohnen, was ſie an ihm und den Seinen thaten! 
Wie einen Sohn behandelten ſie ihn; wie ein 
Sohn wollte er ihnen dienen und unterthan 
ſein, ſolange ſie lebten! 

Das Städtchen war ſchon wieder leer von 
Sommerfremden, die letzten Nachzügler reisten 
ab und in allen Häuſern ſorgten die fleißigen 
Hausfrauen dafür, die benutzten Räume und 
Geräthe wieder in Ordnung und Sauberkeit 
zu bringen, um dann bis zur nächſten Saiſon 
ihre „guten Stuben“ zuzuſchließen. 

Nur Mutter Ellerdiek konnte ſich dem ge— 
wohnten Fleiß dieſes Jahr nicht hingeben, 
wie ſonſt. 

Ihr Mann machte ihr Sorge; er ſchlief 
nicht, er befand ſich in einer ſeltſamen Unruhe, 
deren Urſache er nicht zu kennen behauptete, 
obwohl ſie ihm anſah, er log. Er lief jeden 
Tag mehrere Male nach ſeinem ehemaligen 
Garten, als fürchte er, er verſchwinde jetzt 
wirklich von der Erde. 

Sie begriff dieſes Gefühl ſo gut. Aber daß 
er, der ſich ſtolz ſeines guten Handels gerühmt 
hatte, nun ſo weichmüthig ſein würde, das über— 
raſchte ſie doch. 

Mit Schrecken ſah ſie, er wurde blaß und 
magerte ab. 

Was ging mit dem Vater vor? 

Zum Glück nahm ihr Frieda alle häusliche 
Arbeit jetzt ab. So zog ſie ſich alſo an und 
ſpazierte mit ihrem Manne hinaus nach ſeinem 
ehemaligen Garten. 

Wahrhaftig! Da riſſen fie ſchon die alte 
Hecke nieder, da fuhren ſie auf Karren ſchon 
Steine heran, und dort — jeder Axthieb ging 
ihnen durch's Herz — ſchlugen zwei Männer 
die Obſtbäume um. 

Nun war's Thatſache! Nun war's jo weit! 

Zitternd ſetzten ſie ſich auf die Stufen des 
Gartenhäuschens. 

„Ja, ja, das geht ſo in der Welt! Sie 
wird alle Tage alt und wieder jung. Sie 
ſind wohl der einſtige Beſitzer?“ ſagte eine fette 
Stimme neben ihnen. 

Um das Häuschen herum war ein wohl— 
genährter Herr in den vierziger Jahren getreten, 
mit groben, energiſchen Zügen. 

„Sehen Sie,“ fuhr er fort, „die Ecke da 
bleibt; da will ich eine Kegelbahn errichten.“ 

„Sie? Eine Kegel —bahn? Die Eiſen⸗ 
bahn meinen Sie wohl?“ fragten Mann und 
Frau durcheinander. 7 

Der Fremde lachte. „Nein, ich meine ge— 
nau das, was ich ſage; mein neues Reſtaurant 
kommt hierher, und die alten Linden und Buchen 
ſollen die Kegelbahn beſchatten.“ 

„Aber die Eiſenbahn?“ fragte ganz ſcheu 
der alte Ellerdiek. 

„Die hat doch mit meinem Reſtaurant nichts 
zu thun? Der Bahnhof kommt gerade gegen— 
über; ich habe eine famofe Lage für mein Ne: 
ſtaurant!“ 

„Aber Herr Doktor Maurus ſagte doch —“ 

„Doktor? Der iſt ſo wenig ein Doktor, 
wie ich und Sie!“ 5 

„Er ſagte doch, die Eiſenbahn — er hat 


mir meinen Garten für die Eiſenbahn ab: 
gekauft.“ 

„Wie viel hat er Ihnen gegeben, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Fünfhundert —“ 

„Nein, ich meine die Kaufſumme?“ erklärte 
der Andere. 

Ellerdiek nannte ſie; immer mit ganz ver— 
wirrtem Geſichtsausdruck. Er konnte offenbar 
den Hergang nicht begreifen. 

„Donnerwetter! So viel? Na, Sie machen 
Spaß, alter Herr!“ fuhr der Andere herum 
und ſah ihn groß an. 

„Keineswegs. Es war allerdings ein guter 
Handel!“ antwortete der Alte. 

„Und ob es das war! Aber das verſteh' 
der Kukuk! Wie kommt er dazu?“ 

„Er bot mir die Summe ſofort, fünfhundert 
Mark Anzahlung. Er meinte, feilſchen und 
ſchachern wollten wir als ehrliche Männer nicht.“ 

„So? Das verſteh' ich nicht,“ murmelte 
der jetzige Beſitzer des Grundſtücks, dem es 
nun erſt einfiel, daß ſie ſich einander nicht ge— 
nannt hatten. 

„Rohrſchacht,“ nannte er ſeinen Namen. 

„Ellerdiek, Klempnermeiſter, Ihnen zu die— 
nen,“ erwiederte dieſer nach alter Mode. 

Dabei fiel ihm aber der Blick des Herrn 
Rohrſchacht auf und ebenſo ſeiner Frau, die 
plötzlich ganz erſchreckt fragte: „Iſt da was 
nicht in Ordnung, Herr?“ 

„O nein! O bewahre!“ 

„Ach Gott, es wird doch Alles ſeine Richtig— 
keit haben?“ rief ſie noch beſtürzter. 


„Nun, ſehen Sie zu, daß Sie Ihr Geld ef 


kriegen, lieber Herr und Madame, weiter kann 
ich nichts ſagen.“ 

„Meine Ahnung!“ murmelte Ellerdiek und 
wurde kreideweiß. 

„Ahnung?“ ſchrie die Frau auf. 

„Kommen Sie mal mit, der Sache wollen 
wir doch gleich auf den Grund gehen,“ ſagte 
Herr Rohrſchacht. 

Indeß er raſch voranſchritt, folgten ſie ganz 
zitternd. Ellerdiek ſchleppte ſich nur mühſam 
weiter, feine Frau ſtützte ihn. 

Sie gingen hinüber nach dem Platze, der 
eben zum dereinſtigen Bahnhof abgeſteckt wurde. 

„Iſt der Herr Baurath noch zu ſprechen?“ 
fragte Rohrſchacht. 

„Dort im Bauſchuppen!“ wies man fie feit: 
wärts. 

In dem eben erſt über Mannshöhe aus 
dem Boden ragenden Neubau fanden ſie einen 
alten Herrn inmitten mehrerer junger Beamten. 

Er kannte Rohrſchacht, brach bald ab, und 
dieſer trug ihm den Fall vor. 

„Da iſt ein Betrug im Werke! Eine ſolche 
Summe! Weit über den Werth!“ 

„Hat er Ihnen Sicherheit gegeben?“ fragte 
der Baurath Ellerdiek. s 

„Ja. Fünfhundert Mark,“ ſagte dieſer 
einfältig, obwohl er ſelbſt wußte, wie dumm 
die Antwort war. Er konnte aber keinen ver— 
nünftigen Gedanken faſſen. 

„Das Beſte iſt, Sie fahren gleich nach 
Berlin und wenden ſich an einen tüchtigen 
Advokaten. Wenn noch was zu retten iſt — 
dieſer Maurus gilt für ein ganz unehrliches 
Subjekt. Zu beweiſen iſt ihm indeſſen bis 
jetzt nichts.“ 

„Darf ich den Herrn Baurath auf dieſe Notiz 
aufmerkſam machen?“ trat einer der jungen 
Beamten, eine Zeitung in der Hand, näher. 

Da ſtand's. Der Baurath las es vor: 

„Es verlautet, der Gütermakler Maurus 
ſei mit erheblichen veruntreuten Geldſummen 
flüchtig geworden. Die „Nordſtädtiſche Bau— 
beiden ſoll ſchwere Einbuße dadurch er— 
eiden.“ 

Den Nachſatz hörte Ellerdiek nicht mehr. 
Mit einem Schrei ſank er zu Boden. 
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Die Beſtätigung des Unheils blieb nicht 
aus. Im Intereſſe der unglücklichen alten 
Leute hatten die Baubeamten telegraphiſche 
Erkundigungen eingezogen; auch Rohrſchacht 
nahm lebhaften Antheil an der Klarſtellung 
der Sachlage. 

Maurus war ſeit vorgeſtern Abend unſicht— 
bar, bedeutende Summen fehlten im Depot 
der Bauvereinskaſſe. 

Was Ellerdiek betraf, jo ſchien das Geſchäft 
mit dieſem ein ſogenannter Gelegenheitskauf. 
Die ſchwatzhafte Offenheit des Alten mochte 
dazu den erſten Anlaß gegeben haben. Sobald 
Maurus ſich im Beſitz des Grundſtücks ſah, 
hatte er es zu einem durchaus angemeſſenen 
Preiſe an eine Vereinigung von Grundſpeku— 
lanten gegen Bar überlaſſen. 

In Anbetracht der größeren entwendeten 
Summen ſei Ellerdiek's Verlust kaum der Rede 
werth, ſagten die Leute. 

Für ihn war es Alles. 

Der Garten fort — aus der Welt! Das 
Geld fort, von dem ſie Alle leben mußten! 
„Mutter, wir müſſen auch fort!“ jammerte der 
alte Mann. 

Ihm wurde ſehr ſchlecht; dann verlor er 
zum zweiten Male das Bewußtſein, als eben 
1 mit dem Doktor, den ſie geholt hatte, 
am. 

„Er iſt ſehr krank,“ ſagte dieſer und gab 
Verhaltungsbefehle, vor Allem forderte er die 
höchſte Stille. 

Frieda trug ihr Kind in den Stall zu den 
Ziegen, dort ſetzte ſie den kleinen Diether in 
einen Wagen und ſorgte, daß er nicht heraus: 
fallen konnte. Das Kind blickte dann ftunden- 
lang ſtill auf die ſich bewegenden Thiere, wäh— 
rend die beiden Frauen die Kammer des Ehe— 
paares zum Krankenzimmer umwandelten. 

„Sei ſtill, Tante, gräme Dich nicht, Dietrich 
und ich ſind jung, wir arbeiten für euch mit; 
ich bin ja ſchon wieder ganz kräftig, und er 
kommt in dieſen Tagen frei,“ tröſtete Frieda 
die bitterlich Weinende. 

Abends gegen zehn Uhr klopfte es ſachte 
an das Fenſter über des Meiſters Werktiſch. 

Dietrich war's. Frieda errieth es ſogleich. 

Er hatte bei Tag nicht durch die Stadt 
gehen mögen, ſo war er erſt mit dem Achtuhr— 
zug gefahren. 

Auf den erſten Blick vermißte er den Meiſter. 
Darüber verlor ſein Wiedereintritt in den 
häuslichen Kreis das Schmerzliche und Bein: 
volle, ſie hatten davon ohnehin ſchon genug. 

„Wo iſt der Vater? — Krank? Krank? 
Und ich hatte mich ſo auf ihn gefreut!“ rief 
er mit unterdrückter Stimme. „Wohl ſehr 
krank? Wie ſeht ihr aus? Er iſt doch nicht 
todt? — Nein? — Aber unſer Junge, Frieda? 
Lebt er? — Gott ſei Dank! — Nein, laß ihn 
ſchlafen. — Sagt mir, was iſt mit dem 
Meiſter?“ 

Leiſe ſchlichen ſie jetzt alle Drei an das 
Krankenbett. 

„Er macht uns nicht viel Laſt! Beſcheiden, 


wie ſein ganzes Leben lang, liegt er auch jetzt 
da und fordert nichts,“ flaſterte ſeine Frau 
weinend. 


Dietrich verſtand nichts davon, aber ſo viel 
ſah er doch, das war kein geſunder Schlaf, 
ſondern der eines Schwerkranken, Bewußtloſen. 

Trübe den Kopf ſchüttelnd, ſchlich er mit 
ihnen in die Stube zurück, und da erfuhr er 
denn das ſchreckliche Ereigniß und Alles, was 
ſie in Erfahrung gebracht hatten. 

Plötzlich ſprang er auf. „Maurus? Nun 
weiß ich auch, warum mir der Name ſo be— 
kannt vorkam!“ 

Sie fragten, was er denn meine. 

„Das will ich euch ſagen. Als ich hierher 
fuhr, gelüſtete mich nicht nach Sprechen und 
Menſchen. Ich hockte mich in eine Ecke nieder, 


vierter Klaſſe natürlich, und that, als ſchliefe 
ich. Neben mir ſaßen drei Männer und 
ſpielten Skat. Ihr Lachen und Auftrumpfen 
machte mich zuletzt ganz wild, ſie hatten aber 
nicht Acht auf mich. Dann ſprachen ſie leiſer 
von einem Maurus. In der Zeitung ſtände 
es ſchon, ſagte Einer. Und ein Anderer meinte: 
„Jungens, denkt an mich, das iſt viel zu früh 
für den Maurus — den packen ſie doch wieder.“ 

„Unſinn! Wer denkt an den kleinen hollän— 
diſchen Hafen?“ ſagte der Zweite, und der 
Dritte fügte hinzu: „Na — ſie ſind heutzutage 
verdammt ſchneidig! Und was das Schlimmſte 
iſt, Peter Frihling, der Falſchſpieler, iſt gerade 
auch über —“ Na, nun habe ich den Namen 
vergeſſen! Sie meinten, der wäre auch den— 
ſelben Weg gegangen. Sie ſagten noch, es 
läge drei Stunden von Amſterdam.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Einbringen der Havelſchwäne. 
(Mit Bild auf Seite 369.) 


Einen beſonderen Schmuck der weiten Havelſeen 
zwiſchen Spandau und Potsdam bilden die Schwäne, 
die man im Sommer in allen waldigen Buchten 
und Abzweigungen des Fluſſes ſieht. Sie find Eigen: 
thum der preußiſchen Krone und werden ſorgſam 
gehegt und gepflegt. Während der warmen Jahres- 
zeit führen ſie in den Havelſeen ein freies Leben; 
bedecken ſich aber im Spätherbſt die Waſſerflächen 
mit Eis, ſo gerathen die ſchönen Thiere in Noth 
und würden umkommen, wenn man ihnen nicht zu 
Hilfe käme. Fiſcher aus den Haveldörfern werden 
dann, ehe das Waſſer völlig zufriert, mit Wagen 
und Booten ausgeſandt, die Schwäne einzufangen 
(ſiehe unſer Bild auf S. 369). Man zieht ſie mittelſt 
eines Hakens in's Boot, feſſelt ſie und fährt ſie nach 
Potsdam. Dort werden ſie in das offene Waſſer 
unter der Eiſenbahnbrücke am königlichen Schloſſe 
ausgeſetzt und täglich zweimal vom Schwanenmeiſter 
gefüttert, bis die wärmeren Tage des Frühlings das 
Eis brechen und die Schwäne aus der Winterhaft 
wieder in die freien Buchten und zu ihren Brut⸗ 
ſtätten zurückſchwimmen können. 


Die nenentderkten Goldlager am Klondyke. 
(Mit Bild auf Seite 372.) 


Wie einſt die Goldfunde in Kalifornien und 
Auſtralien, ſo haben in jüngſter Zeit Nachrichten aus 
dem äußerſten Nordweſten der Vereinigten Staaten und 
Kanadas die Abenteurer aller Länder in Aufregung 
gebracht. „Auf nach Klondyke!“ ertönte der Ruf, und 
Tauſende ſind ihm, angelockt durch die dort gemach— 
ten Goldfunde, gefolgt. Das neue Dorado, an der 
Grenze Alaskas und Kanadas an einem Nebenfluſſe 
des Jukon gelegen, iſt durchaus arktiſcher Natur, 
hat neun Monate Winter, iſt eine völlige Wildniß, 
und man kann dort nur unter den härteſten An: 
ſtrengungen und Entbehrungen aushalten. Den 
ganzen Winter hindurch muß der Boden durch an—⸗ 
gezündete Feuer aufgethaut werden, ehe man an die 
Arbeit gehen kann, ſelbſt an den einfachſten und 
gröbſten Nahrungsmitteln mangelt es, und nur die 
kräftigſten Naturen vermögen dort auszudauern. 
Von der Natur dieſes Nordlandes gibt uns das Bild 
auf S. 372 eine anſchauliche Vorſtellung. Der lang— 
geſtreckte Lynnkanal iſt ein Meeresarm, den die von 
Süden kommenden Dampfer paſſiren müſſen, welche 
Goldſucher bringen, die über den Weißen Paß nach 
Klondyke wollen. Von den mit ewigem Schnee be— 
deckten Bergen ſteigt der Davidſongletſcher bis zum 
Meer herab — ein großartiges Bild für den, der 
es nur vom Dampfer aus genießt. Man befürchtet, 
daß Noth, Mangel und Kälte in dieſem Winter 
furchtbar unter den Goldſuchern aufräumen werden. 


Ein Opfer der Pflicht. 


(Mit Bild auf Seite 373.) 


Wo im Hochgebirg Förſter und Wilderer zu— 
ſammentreffen, da geht es ſelten ohne harten Kampf 
ab. Meiſt ſteht da Leben gegen Leben, und wer am 
ſchnellſten die Büchſe am Backen und die ſicherſte 
Hand hat, der bleibt Sieger. Den Anderen trägt 
man heim zu ſeiner Familie im Thal, kalt und 


bleich, oder doch ſchwer verwundet. Solch' ein Drama 
ſchildert uns lebendig unſer Bild auf S. 373. Dies⸗ 
mal hat's den Förſter getroffen, der als Opfer ſeiner 
Pflicht den Boden deckt, umheult von ſeinen Hunden, 
während der Wilderer, der den tödtlichen Schuß ab— 
gegeben hat, mit der erlegten Gemſe auf dem Rücken 
davonſchleicht. 


Im Kampfe mit Kannibalen. 


Erzählung von 3. O. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Jahre 1860 fuhr ich als zweiter Steuer— 
mann eines guten Seglers von Honolulu auf 
den Sandwichinſeln nach Sydney in Neu-Süd— 
wales. Wir hatten eine gute Reiſe durch das 
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nahm ich das Steuer, und die ſechs Matroſen 
ruderten das Boot durch die Einfahrt des ring— 
förmigen Korallenriffs nach dem Eiland, der 
Mündung des Baches zu. 

Dieſer Bach war ſo ſeicht, daß unſer Boot 
ihn nicht befahren konnte. In der Mündung 
ſelbſt war das Waſſer brackig und ſelbſtverſtänd— 
lich nicht zu gebrauchen. Deshalb rollten wir 
die Fäſſer hundert Schritte weit am Bachufer 
hinauf. 

Ich hatte eine Glasflaſche mitgenommen, 
mit der ich Waſſer ſchöpfte, das ich ſogleich mit 
Wonne trank. Auch meine ſechs Begleiter lab— 
ten ſich gehörig mittelſt der Schöpfeimer. Dann 
füllten wir die fünf Fäſſer. Drei davon hatten 
wir glücklich an den Strand gerollt und in's 
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polyneſiſche Inſelgewirre, bis wir bei der ſüd⸗ 
öſtlich von Neu-Guinea weithin ſich erſtrecken⸗ 
den Gruppe der Louiſiaden anlangten, wo mehr⸗ 


D e- 


wöchentliche Windſtille es veranlaßte, daß unſer 


Trinkwaſſer auf die Neige ging. 


füllen. 


Das war freilich in dieſer Meeresgegend 


ein bedenkliches Wagniß, denn bei den See⸗ 
leuten ſtehen die wilden Eingeborenen des Loui— 
ſiadenarchipels in dem böſen Rufe, die blut⸗ 
dürſtigſten Kannibalen der Südſee zu ſein. 


Wir befanden uns nahe bei einem Eiland 
dieſer in landſchaftlicher Beziehung wunderbar 
Ein Korallenriff umgibt 


ſchönen Inſelgruppe. 


Boot geſchafft, ſo auch die Schöpfeimer. Nun 
gingen wir zurück, um das vierte Faß zu holen. 

Da hallte plötzlich vom Schiffe her als 
Warnungsſignal ein Flintenſchuß. Beſtürzt 
ſah ich mich um, indem ich gerade die Glas— 
flaſche aufhob. 

Ein markerſchütterndes Geheul erſcholl. Acht: 
zig Schritte von uns wurde es in den Büſchen 
lebendig. Ein zahlreicher Schwarm Eingebore— 
ner kam zum Vorſchein. Es waren faſt nackte, 
rußfarbige, beinahe ſchwarze Wilde von der 
Papuaraſſe, mit platten Naſen und krauſen 


Haaren. 


Als Waffen ſchwangen ſie drohend Stein— 
beile, hölzerne Keulen, lange Stoßſpeere und 
kurze Wurfſpeere. 


Wir mußten 
nothwendig auf irgend einer Inſel unſere Fäſſer 


daſſelbe; doch iſt in dieſem Riff, wie gewöhn- 


lich, eine zur bequemen Einfahrt geeignete 
Lücke der Stelle gegenüber, wo ein klarer Bach 
mündet. Schlanke Kokospalmen ragten am 
Strande empor, dahinter bewaldete und bebuſchte 
grüne Hügel. Der ſanfte Weſtwind — denn 
es machte ſich eben jetzt nach lange anhaltender 
Windſtille eine leichte Briſe bemerkbar, und wir 
wären, dieſelbe benutzend, gerne ſogleich weiter 
geſteuert, hätten wir nur das ſo dringend nöthige 
friſche Waſſer an Bord gehabt — hauchte wür⸗ 
zige Blumen- und Orangeblüthendüfte zu uns 
herüber. 

Wir ließen das große Boot in See und be— 
luden es mit fünf leeren Waſſerfäſſern. Dann 


„In's Boot!“ ſchrie ich. „Laßt die beiden 
Fäſſer im Stich! Vorwärts, Leute!“ 
Wir rannten, ſo raſch wir konnten, nach der 
Stelle, wo unſer Boot lag. Pflichtgemäß war 
ich der Letzte. 5 
Aber unſere Verfolger waren hurtiger im 
Laufen, als wir. Sie näherten ſich uns in ge— 
waltigen Sätzen mit fürchterlichem Kriegsgeheul. 
Allen voraus war ein rieſenhafter Burſche, ein 
herkuliſcher Kerl von beſonders gräßlichem Aus— 
ſehen. In der einen Hand ſchwang er eine 
Keule, in der anderen hielt er einen Wurfſpeer. 
Ich hatte noch immer die Glasflaſche in der 
linken Hand, indem ich vorwärts rannte. Plötz— 
lich, als er etwa auf fünfzehn Schritte mir 
nahe gekommen, ſchleuderte der Wilde den Wurf— 
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ſpeer und durchbohrte mir damit den linken Arm., 
Natürlich ließ ich die Glasflaſche fallen. Die: | 
ſelbe zerſplitterte auf einem Stein. Der her: 
kuliſche Wilde ſtieß ein gellendes Triumph— 
geſchrei aus und ſchwang wie ein Wüthender 
die Keule, um mich zu erſchlagen. Noch drei 
Sprünge, und er mußte bei mir ſein. 

Aber da ſprang er mit dem einen nackten 
Fuß gerade auf das mit ſcharfen Splitterſpitzen 
emporſtehende größte Glasbruchſtück des unteren 
Theils meiner zerbrochenen Flaſche. 

Ein Schmerzensgebrüll ſtieß er aus und 
hüpfte wie ein Beſeſſener umher mit dem einen 
Bein und dem blutenden Fuß in der Luft. 

Dieſem Zufalle verdankten wir zweifellos 
unſere Rettung. Denn die anderen Verfolger, 
welche nach einigen Augenblicken bei dem Ver⸗ 
wundeten ankamen, blieben überraſcht bei ihm 
ſtehen, da ſein tolles Gebahren ihnen auffiel 
und ſie nicht recht zu begreifen vermochten, was 
ihm denn eigentlich paſſirt ſei. 

Die paar Sekunden verſchafften uns genü⸗ 
genden Vorſprung. Wir gelangten an's Ufer, 
ſprangen in's Boot und ruderten mit gewalti— 
ger Anſtrengung von der gefährlichen Inſel ab. 
Jetzt erſt rannten die anderen Wilden herbei 
und ſchleuderten mit Wuthgeheul noch einige 
Wurfſpeere, die uns aber nicht trafen. 

Wir erreichten das Schiff. Die drei vollen 
Waſſerfäſſer wurden an Bord geſchafft. Damit 
war ja auch uns vorläufig aus der größten 
Noth geholfen. 

Die durch den Speerwurf veranlaßte Ver: 
letzung meines linken Armes war nur eine 
Fleiſchwunde, die bald heilte. 

Die Briſe nahm zu. Wir ſetzten alle Segel 
und ſteuerten nach Süden. Bald kam uns das 
Kannibaleneiland außer Sicht. Wohlbehalten 
erreichten wir nach einiger Zeit Sydney. — 

Drei Jahre ſpäter befand ich mich auf Ta- 
hiti und lebte in der Hauptſtadt Papeete. Mit 
meinem Kapitän hatte ich mich nämlich über— 
worfen und war deshalb vom Schiff gegangen. 
Auch war ich ernſtlich krank geweſen und wollte 
mich in dem wunderſchönen milden Klima Ta: 
hitis erholen. Mit Geld war ich reichlich ver— 
ſehen, denn meine Erſparniſſe beliefen ſich auf 
ungefähr dreitauſend Mark. 

Nach einem Vierteljahre aber, und nachdem 
meine Geſundheit neu gekräftigt war, wurde mir 
der Aufenthalt allgemach zu langweilig. Iſt man 
an Thätigkeit gewöhnt, ſo hält man ſelbſt in 
einem Paradieſe das Müßigſein nicht lange aus. 

Auf Tahiti treiben ſich gewöhnlich einige 
Seeleute umher, dem ungewohnten ſüßen Nichts: 
thun ergeben, bis Geldmangel ſie zwingt, ſich 
nach neuem Verdienſt zu bemühen. Ich lernte 
da einen Mr. Yves kennen, der erſter Steuer: 
mann eines engliſchen Schiffes geweſen war, 
und jetzt auch ſo herumbummelte wie ich. Ihm 
ſagte ich einſt in einer Schänke, wo wir uns 
trafen, daß nach meiner Anſicht Müßiggang 
aller Laſter Anfang ſei, weshalb ich baldigſt 
wieder zu Schiffe wolle. 

„Mir geht's gerade fo,” verſetzte Yves. 
„Auch ich will wieder hinaus, aber diesmal 
auf eigene Rechnung, ſowie für Rechnung Der— 
jenigen, welche ſich mir anſchließen wollen.“ 

„Was habt Ihr für einen Plan?“ fragte ich. 

Er nahm aus ſeinem Halstuch eine goldene 
Tuchnadel mit kunſtvoll gefaßter ſehr ſchöner 
Perle und zeigte ſie mir. Dann zog er eine 
Tabaksdoſe aus der Taſche, die er mir eben— 
falls zeigte. Sehr ſchön war ſie mit ſchillern— 
dem und opaliſirendem Perlmutter ausgelegt. 

„Dieſe Perle und dieſe Perlmutterpracht 
ſind der letzte Reſt eines hübſchen Schatzes, den 
ich einſt beſaß,“ erklärte er. „Aber ich weiß, 
wo noch mehr davon zu holen iſt, denn ich kenne 
eine reiche Perlmuſchelbank in einer nur äußerſt 
ſelten von Schiffen beſuchten Meeresgegend 
Polyneſiens.“ 
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„Und dahin wollt Ihr?“ 

„Jawohl.“ 

„Alle Wetter, die Idee iſt recht verführeriſch!“ 

„Hättet Ihr Luſt, daran Theil zu nehmen? 
Ich bin der Kapitän; Ihr würdet der Steuer: 
mann ſein.“ 

„Ich habe wahrhaftig große Luſt!“ rief ich. 

„Könnt Ihr fünfhundert Dollars in dies 
vorausſichtlich ſehr vortheilhafte Geſchäft ſtecken?“ 

„Ja, das kann ich, ſo viel habe ich gerade 
noch. Aber zuvor möchte ich doch erſt Genaueres 
erfahren.“ 

„Es handelt ſich um eine Fahrt nach der 
Laughlangruppe,“ ſagte er. 

„Habe in meinem Leben niemals davon ge— 
hört,“ bemerkte ich. 

„Will's wohl glauben! Dieſe acht kleinen 
Eilande, die eine ringförmige Gruppe bilden, 
ſind ſehr wenig bekannt, denn Schiffe werden 
nur ſelten nach jener gefährlichen, von Korallen: 
riffen erfüllten See verſchlagen. Den Namen 
haben die Inſeln vom Kapitän Laughlan, der 
ſie im Jahre 1812 zuerſt entdeckte.“ 

„Wo befindet ſich die Inſelgruppe?“ 

„Südlich von den Salomonsinſeln und nörd— 
lich vom Louiſiadenarchipel.“ 

„Teufel, da iſt's gefährlich! Bei einem Zu: 
ſammentreffen mit Kannibalen auf einer Inſel 
der Louiſiaden hätte ich vor drei Jahren bei— 
nahe mein bischen Leben verloren.“ 

„Seid ohne Sorge! Die Laughlangruppe 
iſt noch ungefähr hundertfünfzig Seemeilen von 
den Louiſiaden entfernt, und die Kannibalen 
kommen mit ihren Kähnen nicht dorthin; ſie 
kennen die acht kleinen Inſeln wohl gar nicht. 
Schurkiſche Papuas leben dort nicht. Ueber: 
haupt ſind nur zwei Inſelchen bewohnt von etwa 
dreihundert Polyneſiern der hellfarbigeren Raſſe, 
die ebenſo ſanft und heiter ſind wie die Tahitier.“ 

„Dort iſt alſo die Perlmuſchelbank?“ 

„Ja, bei der einen Inſel, etwa vier bis 
ſechs Faden tief.“ 

„Sind da viele Haifiſche?“ 

„Daran fehlt's natürlich nicht.“ 

„Dann können wir unmöglich ſelbſt dort 
tauchen.“ 

„Gewiß nicht! Das werden meine Freunde, 
die wackeren Inſulaner, beſorgen, die ſo ge— 
wandte Schwimmer und Taucher ſind, wie die 
Tahitier, und ſich vor den Haifiſchen nicht ſon— 
derlich fürchten, denn fie verſtehen es, dieſen Un: 
geheuern rechtzeitig zu entwiſchen, oder ſie gar 
zu beſiegen. Perlen und Perlmutterſchalen haben 
ſie auch wohl vorräthig. Wir werden genug 
davon eintauſchen können für billigen Tand.“ 

„Könnt Ihr Euch mit den Inſulanern ver— 
ſtändigen?“ 

„Sehr gut, denn ich erlernte während mei— 
nes Aufenthalts bei ihnen einigermaßen ihre 
Sprache. Ich habe ja zehn Monate lang bei 
ihnen gelebt, und zwar mit dem alten Jack 
Cool, der unſer Schiffskoch war und der nun 
hier in Papeete ein Geſchäft betreibt, das aber 
nicht recht gedeihen will. Er hat deshalb auch 
die Abſicht, mich zu begleiten.“ 

Darnach berichtete er mir die Geſchichte des 
Schiffbruchs, welcher es veranlaßt hatte, daß 
er jene entlegenen Eilande ſo genau kennen 
gelernt. Auf einem Korallenriff war im Sturme 
das Fahrzeug geſcheitert und von der Brandung 
zertrümmert worden. Die Mannſchaft hatte 
ſich mit den Booten zu retten verſucht, aber 
nur wenig Trinkwaſſer und Proviant in der 
Eile mitnehmen können. Zwei Boote ver: 
ſchollen ganz; man hörte nie wieder davon. 
Das dritte trieb nach langer Irrfahrt bei den 
Laughlaninſeln an. Von den darin Befindlichen 
waren nur noch Yves und Cool am Leben; 
die Anderen hatten den Qualen des Durſtes 
und des Hungers erliegen müſſen. Hilfreich 
hatten die gutherzigen Inſulaner die beiden 
völlig Erſchöpften aufgenommen und gepflegt, 
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zehn Monate lang, bis ein franzöſiſches Schiff 
vorbeiſteuerte. Mit ihrem Boote waren die 
Beiden dann hinausgefahren und glücklich an 
Bord des Schiffes gelangt, deſſen Kapitän 
ihnen die Mitfahrt erlaubte. Jeder von ihnen 
hatte einige ſchöne Perlen und einen kleinen 
Vorrath Perlmutter von den Inſulanern ge: 
ſchenkt erhalten. 

Ich überlegte nicht lange, der Vorſchlag 
gefiel mir ſo außerordentlich, daß ich mich be— 
reit erklärte zur Theilnahme an der abenteuer— 
lichen Fahrt. 

Darauf gingen wir nach dem Häuschen, wo 
Jack Cool zur Miethe wohnte. Dieſer grau— 
haarige, bald ſechzigjährige Mann war ein ko— 
miſcher Kauz. Sein Geſchäft beſtand in der An— 
fertigung von Fruchtſäften. Auf einer Auktion 
hatte er Gelegenheit gehabt, ſehr billig fünfzehn— 
hundert leere Flaſchen zu kaufen, welche er dann 
mit Orangen-, Citronen- und anderen Säften 
füllte. Unglücklicherweiſe fand er keinen ge— 
nügenden Abſatz für ſeine Fabrikate. Hätte 
er mit Rum gehandelt, wäre das Geſchäft wohl 
beſſer gegangen, das meinte er ſelbſt wehmüthig. 

Yves bewog dann noch ohne beſondere Schwie— 
rigkeiten ſechs auf Tahiti herumlungernde tüch— 
tige Matroſen zur Theilnahme an der Fahrt, 
gegen entſprechenden Antheil am Gewinn. 

Ein geeignetes Fahrzeug fanden wir auch 
bald. Es lag da ein ausrangierter kleiner 
Miſſionsſchooner ſeit lange vertaut und unbe: 
nützt im Hafen von Papeete. Die Miſſionare be— 
nutzten nämlich ſeit etlichen Jahren hübſche kleine 
Dampfer für ihre Fahrten. Der alte Schooner 
von etwa hundertzwanzig Tonnen, ehemals ein 
berühmter Schnellſegler, war, weil gekupfert, 
bisher ziemlich von den Bohrwürmern ver: 
ſchont geblieben und noch ſeetüchtig. Für einen 
wahren Spottpreis erwarben Yves und ich das 
Fahrzeug, welches wir „Perle“ tauften. 

Wir kauften auch die nöthigen Kompaſſe, 
Zwei 
ſchöne goldene Chronometer beſaßen wir ſchon, 
nämlich Yves den einen und ich den anderen. 

Dann kauften wir uns für den Tauſchhandel 
allerlei Tand, Glasperlenſchmuck, kleine Spiegel 
und dergleichen, ſowie auch nützliche Sachen, 
als Beile, Hämmer, Nägel, Angelhaken und 
Schnüre, kleine Fiſchernetze u. ſ. w. 

Wir verſahen den Schooner mit Proviant 
und allem ſonſt Nöthigen. Dabei half uns 
Jack Cool. Zu unſerem Erſtaunen brachte der 
Alte, wohl verpackt in mit Heu gefütterten 
Körben, auch ſeinen Fruchtſäftevorrath an Bord. 
Es waren etwa vierzehnhundert Flaſchen. Wir 
lachten darüber. Er aber meinte liſtig lächelnd, 
da die Leute in Papeete ſeine Fabrikate nicht 
kaufen wollten, ſo würden vielleicht die freund— 
lichen Wilden der Laughlaninſeln daran Ge: 
ſchmack finden. 5 

Mit günſtigem Winde ſegelten wir vorwärts. 

Obgleich unſer kleiner Schooner ein aus— 
gezeichneter Schnellſegler war, hatten wir doch 
eine ziemlich lange Fahrt. In reichlich neun 
Wochen durchſteuerten wir einen großen Theil 
des ungeheuren polyneſiſchen Inſelgewirres. 
Endlich gelangten wir nach glücklichem Durch— 
kreuzen zahlreicher gefährlicher Korallenriffe 
wohlbehalten bei der Laughlangruppe an. 

Es ſind liebliche kleine Eilande mit vielen 
Kokospalmen und Brodfruchtbäumen. Auch 
kann man da Maſſen von Orangen und ande— 
ren herrlichen Früchten pflücken. Das Meer 
ringsum wimmelt von Fiſchen, Auſtern und 
anderen Schalthieren, Schildkröten kriechen am 
Strande umher, und zahlloſe Vögel niſten auf 
den benachbarten Klippen. 

Yves und Jack Cool wurden von ihren 
polyneſiſchen Freunden mit Jubel empfangen, 
beſonders als die Inſulaner erfuhren, daß wir 
eine Menge guter Sachen für ſie an Bord hätten 
Dieſe Wilden waren gutherzige, heitere und 


liebenswürdige Leute. Sie wohnten in lufti— 
gen Rohrhütten. Ihre Hauptbeſchäftigung war 
Sifchfang. 5 

Viele Perlmutterſchalen hatten ſie vorräthig 
und ſchöne Perlen, wenn auch meiſtens nur 
kleine, denn große und beſonders koſtbare wer: 
den ebenſo ſelten hier wie anderwärts gefunden. 

Der Tauſchhandel, welchen wir nun emſig be— 
trieben, erwies ſich als äußerſt vortheilhaft für 
uns. Nur Jack Cool konnte ſeine Fruchtſäfte 
auch hier nicht ausverkaufen. Die Inſulaner 
hatten Orangen und andere ſüße Früchte in 
größter Fülle und fragten alſo nicht viel nach 
ſeinen Fabrikaten. Etwa hundert Flaſchen 
brachte er an den Mann, oder vielmehr an die 
Kinder, welche auch nach Perlmuſcheln tauchten. 

Deſto mehr ſprachen wir ſelber den kühlenden 
Fruchtſäften zu, die in dem heißen Klima wirk— 
lich für uns angenehme Erfriſchungen bildeten. 

Zwei Monate ankerten wir bei den Inſeln. 
Während dieſer Zeit tauchten die Inſulaner 
fleißig für uns nach Perlmuſcheln und brachten 
deren viele für uns herauf. Trotz der Haifiſche 
ereignete ſich doch kein Unfall dabei. Als wir 
nachgerade genug Perlmutter und Perlen zu 
haben glaubten, rüſteten wir uns vergnügt zur 
Abfahrt und nahmen herzlichen Abſchied von 
den wackeren Bewohnern der Laughlaninſeln. 

Jack Cool hatte einige hundert leere Flaſchen 
in einem Verſchlag auf Deck verftaut; die anderen 
noch vollen Flaſchen waren unten im Raum, 
denn an Platz dafür fehlte es nicht. 

Der nächſte gute Markt, den wir aufſuchen 
wollten, um unſere werthvolle Ladung zu ver— 
kaufen, war Sydney. Dort wollte dann auch 
Cool ſeine leeren und vollen Flaſchen um jeden 
Preis losſchlagen. 

Auf dieſer Fahrt nach Süden mußten wir 
am Louiſiadenarchipel vorbeiſegeln, und zwar 
an der öſtlichſten Kannibaleninſel deſſelben, näm— 
lich dem berüchtigten Roſſeleiland. 

Bereits nach einigen Tagen erreichten wir 
die Louiſiaden und wurden dort unglücklicher— 
weiſe von einer der in dieſen Breiten jo häu— 
figen Windſtillen befallen. Kein Lufthauch war 
zu ſpüren. Die Segel hingen ſchlaff und klappten 
an den Maſt. Der Tag neigte ſich gegen Abend. 
Aus einigen Anzeichen hofften wir, daß ſich bald 
eine Briſe bemerkbar machen würde. Sonſt 
mußten wir befürchten, hier in das ſchlimmſte 
Ungemach zu gerathen. Denn eine Meeres— 
ſtrömung trieb uns langſam dem Roſſeleiland 
zu. Immer deutlicher und beſorgnißerregender 
erſchien die Kannibaleninſel vor unſeren Blicken. 

Dieſelbe iſt ziemlich groß, zwölf deutſche 
Meilen im Durchmeſſer, und ſehr bevölkert. Im 
Inneren ragt ein Berg bis zu dreitauſend Fuß 
Höhe empor. 

Durch unſere Ferngläſer ſpähten Yves und 
ich nach dem Eiland hinüber. Da ſahen wir, 
wie am Strande Hunderte von bewaffneten 
Wilden in emſiger Geſchäftigkeit ſich umher— 
bewegten. Es waren rußfarbige, häßliche Pa— 
puakannibalen von derſelben Art, wie ich ſolche 
ſchon einmal geſehen, als ich ihnen mit genauer 
Noth auf der anderen Louiſiadeninſel entrann. 
Große Kähne lagen am Ufer, welche ſie zu 
einem Kriegszug in Bereitſchaft zu ſetzen ſich 
bemühten. 

Keinem Zweifel konnte es unterliegen: auf 
uns war es abgeſehen. Unſer kleiner Schooner, 
augenblicklich hilflos in der Meeresſtrömung 
treibend, mochte ihnen als eine leicht zu er— 
langende Beute erſcheinen. 

An Schußwaffen hatten wir nur einen Re— 
volver und zwei alte Flinten an Bord, die 
ſorgſam geladen wurden. 

„Ich fürchte, wir werden durch etliche gut— 
gezielte Schüſſe die Schufte nicht hinreichend 
einſchüchtern und uns vom Leibe halten können,“ 
meinte Ywes. „Die ſchwarzen Mordkerle wer: 
den an Bord kommen, denn ſie können ohne 
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Schwierigkeit von ihren Kähnen aus den klei— 
nen Schooner entern. Käme doch nur, bevor 
ſie uns angreifen, die Abendbriſe, welche wir 
erhoffen! Dann wäre uns das Entkommen 
möglich.“ 

Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Ich 
war ja ſchon einmal in ähnlicher Noth durch 
einen großen Glasſplitter gerettet worden. 
Vielleicht könnten uns diesmal Tauſende von 
Glasſplittern vor dem ſchrecklichen Verhängniß 
bewahren, von den blutdürſtigen Kanibalen er— 
mordet und gefreſſen zu werden. 

„Schafft ſchnell Jack Cool's Flaſchen her— 
bei und zerſchlagt ſie in Bruchſtücke!“ rief 
ich. „Hurtig! Wir ſtreuen die Glasſtücke 
ringsum an der Regeling entlang. Kommen 
die ſchwarzen Unholde dann an Bord und ſprin— 
gen über die Regeling, ſo gerathen ſie ſofort 
in die Glasſplitter und verwunden ſich dabei 
die nackten Füße derartig, daß ſie ſo ziemlich 
kampfunfähig ſind.“ 

„Bravo!“ ſchrie Yves. „Das iſt wirklich 
eine äußerſt praktiſche Idee! Wer hätte das 
wohl gedacht, Jack Cool? Nun gereicht uns 
Deine verunglückte Fruchtſaftſpekulation noch 
zum Heil und Segen!“ 

Die Flaſchen wurden herbeigeſchafft, ſowohl 
die vollen wie die leeren. Wir zertrümmerten 
ſie und ordneten die Bruchſtücke zu beiden Seiten 
längs der Regeling, ſo daß in der Mitte nur 
Raum für unſere Bewegungen blieb. Am gefähr— 
lichſten ſahen die Bodenſtücke der zerſchlagenen 


Flaſchen aus mit ihren aufrecht ſtehenden 
Splitterſpitzen. 


Wir arbeiteten Alle ſehr angeſtrengt an 
dieſer Vertheidigungsmaßregel und wurden bald 
damit fertig. Dabei unterließen Mves und ich 
es ſelbſtverſtändlich nicht, das Treiben der Feinde 
ſorgſam zu beobachten. 

Der Schooner trieb langſam immer näher 
zur Inſel hin. 

Jetzt ruderten die blutdürſtigen Papuas 
heran. In jedem der neun Fahrzeuge be— 
fanden ſich etwa zwanzig Wilde, die von Zeit 
zu Zeit ein wüthendes Kriegsgeheul ausſtießen. 
Die Kähne umzingelten uns. Im Weſten ging 
eben rothglühend die Sonne unter. 

„Richtig, ſie wollen den Schooner entern,“ 
ſagte Yves. „Nun, nur Muth und Entſchloſſen— 
heit! Mir ſchien's, ich ſpürte eben ſchon einen 
leiſen Luftzug. Hoffentlich kommt eine Briſe 
uns zu Hilfe!“ 

Ich hatte den Revolver, Zweien von der 
Mannſchaft waren die Flinten anvertraut. Wir 
ſchoſſen auf den Kahn, der uns am nächſten 
war, und tödteten oder verwundeten auch einige 
Wilde. Doch ließen die Anderen ſich dadurch 
in ihrem Vorhaben nicht irre machen. Immer 
näher heran kamen ſie und warfen ihre Wurf— 
ſpeere. Wir duckten uns rechtzeitig und wurden 
nicht getroffen, da wir Schutz hinter der Rege— 
ling hatten. 

Bevor wir wieder die Schußwaffen laden 
konnten, waren ſie dicht bei uns und enterten 
den Schooner. Etwa vierzig Kannibalen 
ſprangen ungeſtüm zu uns an Bord und in 
blinder Wuth in die Glasſplitter hinein, ſich 
die Füße daran ſo gräßlich verwundend, daß 
ſie nicht mehr zu ſtehen vermochten. Ihr Kriegs— 
geheul wandelte ſich in Schmerzensgebrüll. Sie 
ſtürzten hin und wälzten ſich wie Wahnſinnige 
auf den Glasſplittern, ihre Wunden dadurch 
noch vermehrend. Die Steinbeile, Keulen und 
Speere waren ihren Händen entfallen. Ihr 
Blut vermiſchte ſich auf dem Verdeck mit den 
Reſten von Jack Cool's Fruchtſäften, denn wir 
hatten vorhin in der Eile den Inhalt der Flaſchen 
vor deren Zertrümmerung nicht beſonders ſorg— 
ſam in's Meer gießen können. 

Die anderen Schwarzen, die der erſten Schaar 
alsbald folgen wollten, erſpähten rechtzeitig, 
ehe ſie noch über die Regeling kamen, was ge— 


ſchehen, und ſie ſprangen entſetzt zurück in ihre 
Kähne, denn ſie mußten an Zauberei glauben. 
Wir gewannen einige Minuten Zeit, die wir 
dazu benutzten, einige der verwundeten bluten— 
den Kannibalen, welche ſich nicht zur Wehre 
zu ſetzen vermochten, über Bord zu werfen. 
Andere verſuchten es freilich, ſich zu wehren, 
aber ohne Erfolg, da fe ſich nicht aufrecht er: 
halten konnten, ſondern immer wieder vor 
Schmerzen zuſammenbrachen. 

„Jetzt kommt die Briſe!“ rief Yves. „Hur⸗ 
rah! Nun iſt die Noth gleich zu Ende!“ 

Er hatte Recht. Zuerſt nur ganz wenig, 
dann immer mehr ſchwellte der Wind unſere 
Segel, und wir glitten zuerſt langſam, dann 
immer raſcher ſüdwärts. 

Die Kähne der Papuas folgten uns, ſo 
haſtig ſie gerudert werden konnten, aber nicht 
zu einem erneuten Angriff, den man nicht wagte. 
Die Wilden fiſchten nur ihre verwundeten Ge— 
noſſen auf, die wir nach und nach ſämmtlich 
überwältigten und in's Meer warfen. Ihre 
Steinbeile, Holzkeulen und Speere, die auf 
Deck herumlagen, blieben unſere Beute. Um den 
Schrecken der Kannibalen noch zu mehren, miſch— 
ten ſich jetzt auch die Haifiſche darein. Wenig: 
ſtens ſahen wir einige dieſer Ungeheuer. Ob 
ſie aber etliche von den verwundeten Kannibalen 
wegſchnappten, bevor dieſe in die Kähne ge— 
hoben werden konnten, blieb uns verborgen. 

Bald ließen wir die Wilden weit hinter uns, 
und endlich kamen ſie uns ganz aus Sicht. 

Wohlbehalten erreichten wir Sydney. 

Unſere Perlmutterſchalen, die ebenſo vortreff— 
lich waren, wie die auf einigen Muſchelbänken 
in der Torresſtraße gefundenen, mit deren Aus⸗ 
beutung ſiebenhundert im Dienſte auſtraliſcher 
Aktiengeſellſchaften befindliche polyneſiſche und 
malayiſche Taucher ſich beſchäftigen, hatten einen 
Marktwerth von hundertdreißig Pfund Sterling 
für die Tonne. Auch unſere Perlen verkauften 
wir zu anſehnlichen Preiſen, Perlmutter war 
aber die Hauptſache! Bei der ſchließlichen Thei— 
lung und Regulirung belief ſich mein Reingewinn 
auf über achtundzwanzigtauſend Mark, mit denen 
ich mich ſofort nach Hamburg einſchiffte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Turenne's Leichnam. — Nachdem der berühmte 
franzöſiſche Feldmarſchall Turenne 1674 auf ſchänd⸗ 
liche Weiſe die deutſche Pfalz verwüſtet hatte, wurde 
er im Juli des folgenden Jahres im Gefecht bei dem 
badiſchen Dorfe Sasbach erſchoſſen. Ludwig's XIV. 
Betrübniß über den Verluſt ſeines beſten Generals war 
ſehr groß. Er ließ die Leiche nach St. Denis ſchaffen, 
wo ſie in den Königsgrüften feierlich beigeſetzt wurde. 

118 Jahre hatte die Leiche Turenne's in der 
Krypta von St. Denis ruhig in ihrem Sarge ge— 
legen, da wurde dieſe Todtenruhe geſtört durch die 
Schreckensmänner der großen Revolution, welche die 
bleiernen und kupfernen Särge gut gebrauchen 
konnten; die bleiernen, um daraus Musketenkugeln 
für die republikaniſchen Armeen zu gießen, die 
kupfernen, um ſie zu Scheidemünzen ausprägen zu 
laſſen, weil es an barem Gelde mangelte. Zu ſolchem 
Behufe kam Robespierre, begleitet von Hérault de 
Sechelles, ſelbſt nach St. Denis, um die nöthigen 
Anweiſungen zu ertheilen. 

Sämmtliche Särge wurden in's Freie geſchafft, wo 
auf dem Hofe vorſorglich eine große viereckige Grube 
gegraben worden war. Da hinein warf man die irdi— 
ſchen Ueberreſte von 26 Königen, 17 Königinnen 
und 84 Prinzen und Prinzeſſinnen. Jedesmal wurde 
der Name vom Sargdeckel abgeleſen und bei der 
Gelegenheit beſonders das Andenken Ludwig's XIV. 
und Ludwig's XV. mit den wildeſten Verwünſchungen 
überhäuft. 

Auch die Leiche Heinrich's IV. wurde in die Grube 
zu den übrigen geworfen. Als man aber „Marſchall 
Turenne!“ ſchrie, da rief Robespierre gebieteriſch: 
„Halt!“ und nach einigem Beſinnen ſagte er: „Dieſer 
da war ein ziemlich anſtändiger Burjche! Man ver: 
ſchone deshalb ihn und ſeinen Sarg!“ 

So geſchah es. Von allen Särgen blieb nur der 
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Turenne's verſchont. Derſelbe wurde mit der darin | Mauern blieben ſtehen, weil man aus Sparſamkeits- eines dichten Stoffes, der nur eine kleine, auf das 


befindlichen Leiche einſtweilen bei Seite geſetzt, und 
ſpäter in den Sockel von Turenne's prachtvollem 
Denkmal eingemauert. 

Wahrſcheinlich hatte Robespierre in ſeinen Jugend— 
jahren, als er ſich mit dem Studium der franzöſi— 
ſchen Geſchichte beſchäftigte, eine gewiſſe Vorliebe 
und Hochachtung für den berühmten Marſchall und 
deſſen Kriegsthaten empfunden, und dieſer Umſtand 
mochte Veranlaſſung ſein, daß er deſſen Leichnam 
und Sarg reſpektirte — nur dieſen allein von allen. 

Nachher wurden auch noch die Bleidächer von 
der Abteikirche und den anderen Gebäuden herab— 
geriſſen, um ebenfalls zu Flintenkugeln verarbeitet 
zu werden. Auch ſchlug man in vandaliſcher Wuth 
ſämmtliche Fenſter ein und vernichtete ſo viele alte 
herrliche Glasmalereien. Ueberhaupt wurde ſo viel 
ruinirt, als nur möglich. Nur die alten dicken 


gründen nicht das nöthige Schießpulver daran wenden 
wollte, um ſie auseinander zu ſprengen. [F. L.] 
Die älteſte Bibliothek der Well. — Als der 
engliſche Botſchafter in Konſtantinopel, Sir Auſtin 
Layard, 1850 im heutigen Kujundſchik die Ruinen 
von Ninive unterſuchte, gelangte er eines Tages in 
einen 27 Meter langen und 6 Meter breiten Saal, 
der einen halben Meter hoch mit Schriftzeichen ent⸗ 
haltenden Thontafeln bedeckt war. Die größten der⸗ 
ſelben maßen 23 Centimeter in der Länge und 12 Centi⸗ 
meter in der Breite. Die Tafeln waren verſchieden⸗ 
artig gefärbt: ſchwarz, grau, violett 2. Die Schrift 
war ſehr klein, manchmal ſo winzig, daß ſie ohne 
Vergrößerungsglas nicht zu leſen war. Man glaubt 
daher, daß den Babyloniern die Vergrößerung von 
Gegenſtänden durch mit Waſſer gefüllte Kugeln be⸗ 


kannt geweſen iſt, oder daß ſich Schreiber und Leſer 


Auge berechnete Oeffnung hatte, als Brille bedient 
haben. Mehrere Forſcher haben in jenem Funde 
das aſſyriſche Reichsarchiv und die thönerne Biblio— 
thek Aſſurbanipal's (Sardanapal's), der von 660 bis 
647 v. Chr. regierte, entdeckt. Die von den Ar— 
beitern Layard's in dem Saale geſammelten Tafeln 
erreichen die Zahl von ungefähr zehntauſend und 
rühren von Werken verſchiedenen Inhalts her, als 
Grammatik, Geſchichte, Recht, Mythologie, Natur— 


geſchichte, Aſtronomie und Aſtrologie. Jedes Täfel⸗ 


chen war numerirt und bildete gewiſſermaßen das 
Blatt eines Buches, das aus der Vereinigung einer 
Folge von ſolchen Täfelchen beſtand, die zweifelsohne 
in einem und demſelben Fache der Bibliothek über: 
einander geſchichtet lagen. 

Die Tafeln wurden in London im Britiſchen Mu: 
ſeum aufgeſtellt, eine geringe Anzahl ausgenommen, 


Keine Verſtellung. 


Er: Aber Kathl, i verſtell' mi jo gar nöt! 


Sie: Aber Seppl, ſtell' Di do nöt gar ſo dumm! 


ö Benutzte Gelegenhert. 
Gläubiger (dringend): Heute muß ich aber unbedingt mein Geld haben, 


und wenn ich noch vier- oder fünfmal wiederkommen ſollte! 


Schuldner (krank im Bett liegend): Wiſſen Sie was, da kommen Sie 
alle zwei Stunden und erinnern mich gleichzeitig daran, daß ich Medizin einzu⸗ 


nehmen habe. 


welche, durch untreue Arbeiter entwendet, ſpäter in 
verſchiedenen öffentlichen und privaten Sammlungen 
Europas einen Platz fanden. Durch die Zuſammen⸗ 
ſtellung von 80 Fragmenten dreier verſchiedener Exem⸗ 
plare — die königliche Bibliothek zu Ninive beſaß 
oft mehrere Exemplare ein und deſſelben Werkes — 
gelang es Smith, den größeren Theil einer aus 
12 Tafeln beſtehenden Urkunde wieder herzuſtellen. 
Sie enthält den Sintfluthbericht in Form einer Epi⸗ 
ſode und iſt eine umfangreiche Geſchichte des Lebens 
und der Abenteuer einer Perſon, deren Name leider 
beſtändig durch ideographiſche Schriftzeichen ange— 


geben iſt, ein Umſtand, der feine richtige Ausſprache“ 


noch immer mit Dunkel umhüllt. 

Die in London aufbewahrten Schrifttafeln wur⸗ 
den auf Befehl Aſſurbanipal's im 7. Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung nach einem ſehr alten Exem⸗ 
plar kopirt, das in Uruk (dem Erech des 10. Kapitels 
der Geneſis und Orchoe der griechiſchen Geographen) 
vorhanden war. Erech war die „Stadt der Bücher“ 
geweſen, die Stadt, in welcher die chaldäiſchen Kö— 
nige des alten Reiches eine umfangreiche Bibliothek 
gegründet hatten. Die Abſchreiber haben die Ein⸗ 
theilung der Blätter des urſprünglichen Dokumentes 
ſorgfältig aufgezeichnet. Das Alter des Originals 
iſt ſchwer zu beſtimmen; doch es iſt gewiß auf die 
Zeit des erſten chaldäiſchen Reiches, alſo wenigſtens 
17 Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung, zurück— 
zuführen; es beſtand alſo ſchon lange vor Moſes, 
daher auch die Vibliothek zu Erech, welche ſomit die 
älteſte der Welt iſt. [Dr. A. B! 


Bilder-Häthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 48. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels „Der Oſen“ in Nr. 46: 
Man beginne links unten mit dem R und nehme, nach oben 
gehend, abwechſelnd links und rechts einen Buchſtaben. Man 


erhält: Reich und Arm mach ich warm. 


Budhftaben-Häthfel. 
Zuerſt ein kleiner Fluß, 
Flieg' fort ich ohne Fuß, 
Und nimmſt du noch 'nen Laut, 
Muſik mich nicht erbaut. 
Ein weit'res Zeichen ſtreich', 
Gedrehtes werd' ich gleich; 
Doch ohne Kopf nun gar 
Im Lenz wie wunderbar! 
Auflöſung folgt in Nr. 48. 


Auflöſung des Diamant-Räthſels in Nr. 46: 
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